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Keine andere institutionelle N orm  der katholischen Kirche 
steht so dauerhaft und um fassend in der Kritik w ie die V er-
pflichtung ihrer Priester zum  Z ölibat. Seit den ersten V ersu-

chen des späten vierten Jahr-
hunderts, das vorm alige 
Ideal charism atischer Ehelo-
sigkeit m it den Weiheäm tern 
pauschal zu verbinden, bis in 
unsere aktuelle kirchliche 
Lage w ird diese Pflicht pries-
terlichen Lebens in Zw eifel 
gezogen, offen bekäm pft 
oder stillschw eigend igno-
riert. D as w iederum  rief und 
ruft seine B efürw orter auf 
den Plan. M it pragm atischen 
w ie theologischen A rgu-
m enten, lehram tlicher A uto-
rität und kirchlicher D iszip-
lin bem ühen sie sich, die 
Kritik zu entkräften und 
eine Basis für die A kzeptanz 
dieser um strittenen N orm  
herzustellen.
O ffenbar ohne Erfolg, denn 
die Krise des Z ölibates 

schw elt bekanntlich unverm indert w eiter. Längst trägt sie zu 
einer tiefen strukturellen w ie ideellen Spaltung zw ischen 
Kirchenleitung und G em einden bei: V or O rt erachten die 
m eisten G läubigen, Fachleute und pastoral Tätigen nicht 
nur die freiw illige Ehelosigkeit, sondern auch eine partner-
schaftliche Liebe beziehungsw eise Ehe für eine sinnvolle, 
zeichenhafte Lebensform  katholischer Priester. D ennoch 
beharren die höheren A m tsträger auf ihrer Sicht der D inge 
und verhindern kraft ihrer Rechts- und M achtbefugnisse 
die geforderte Ö ffnung. Keine Frage, dass diese – auch bei 
anderen T hem en bestehende – gegenseitige Blockade den 
V ertrauens- und A utoritätsverlust zw ischen den kirchlichen 
Ebenen, Leitung und V olk, aber auch zw ischen Kirche und 
G esellschaft w eiter verstärkt!

A ufgabe der theologischen Ethik ist die fachliche B earbei-
tung solcher norm ativer Krisen. Sie rollt die Frage der Her-
kunft und B egründbarkeit einer um strittenen beziehungs-
w eise praktisch nicht m ehr greifenden Regel diskursiv auf: 
sei es, um  sie besser fundieren und verstehbar m achen zu 
können, sei es, um  – in A nerkennung gew andelter U m stände, 
Lebenslagen und Einsichten – ihre V eränderung vorzuberei-
ten. Es geht ihr folglich um  das A ngebot m enschlich ange-
m essener N orm texte. D abei ist zu beachten, dass N orm en 
w eder beliebig oder anspruchslos sind, noch der M einungs-
m ache unterliegen. Sie bilden aber auch keinen Selbstzw eck, 
so dass m an um  jeden Preis an ihnen festhalten m üsste, so-
gar, w enn sie den sachlichen Erfordernissen und der hum a-
nen Q ualität eines G estaltungsbereiches nachw eislich nicht 
m ehr entsprechen.

Priester sind keine asexuellen Wesen

Für die theologisch-ethische Reflexion der Z ölibatsnorm  stellt 
die Frage nach ihrer m öglichen Leibfeindlichkeit einen ent-
scheidenden Blickw inkel dar: Würde sich herausstellen, dass 
Priester als Z ölibatäre zw angsläufig G efahr laufen, Schaden an 
ihrer leiblichen Integrität zu nehm en, w äre eine solche N orm  
inhum an und m üsste um gehend m odifiziert w erden. Was aber 
bedeutet leibliche Integrität im  Bereich von Partnerschaft, Se-
xualität und Liebe, der durch die Z ölibatsverpflichtung ein-
schneidend berührt w ird? Prinzipiell gesagt, m uss das Leben 
eines Priesters dergestalt angelegt und geform t sein, dass für 
ihn die C hance besteht, seine Sexualität beziehungsw eise die 
dam it gegebenen Em pfindungen und Kräfte sinnvoll zu w ür-
digen und zu leben. 
D enn selbstredend ist ein Priester kein asexuelles Wesen, son-
dern w ie jeder andere M ensch um fassend von seiner G e-
schlechtlichkeit geprägt: sexuelles Begehren, Wunsch nach 
körperlicher Intim ität und Lust, Hoffnung auf partnerschaftli-
che G eborgenheit und Weggem einschaft, Ringen um  die ei-
gene geschlechtliche Identität, Freude an Fam ilie und N ach-
kom m en, Interesse an Erotik und Schönheit etc. A ll das sind 
A spekte auch seiner Selbst- und Sozialerfahrung, die er nicht 
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Problem fall Z ölibat
Eine theologisch-ethische Reflexion
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und ist nicht wirklich plausibel zu begründen. Es bedarf zahlreicher struktureller, so-
zialer und persönlicher Vorgaben, damit der Zölibat zu jener einladend zeichenhaf-
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negieren darf, sondern in seiner Lebensform  positiv zum  Tra-
gen bringen sollte.
Leibfeindlich ist – so gesehen – bereits jede T heorie und A n-
leitung priesterlicher Spiritualität, die eine Lebbarkeit des Z ö-
libats m ittels einer Rhetorik der Verdrängung und rein plato-
nischen Ü berhöhung sexueller Em pfindungen herzustellen 
sucht. A uf diese Weise w erden Betroffene in eine Position der 
A bw ertung und M issachtung w esentlicher Fähigkeiten und 
Erfahrungen ihrer eigenen Leiblichkeit – sprich in eine D is-
kreditierung ihrer selbst – gedrängt. U m gekehrt erhebt sich 
natürlich die Frage, ob und w ie es unter dem  Vorzeichen eines 
dauerhaften Verzichts auf partnerschaftliche Sexualität und 
Ehe zur konstruktiven Würdigung dieser m enschlichen 
G rundkräfte kom m en kann.

Sexualität ist nicht prim är ein Trieb

D iese Würdigung und sinnvolle A usgestaltung von G e-
schlechtlichkeit und Begehren ist eine A ufgabe, die jede und 
jeden betrifft. In allen Phasen und Form en des Lebens sind 
M enschen gefordert, ihr tiefes Interesse an hautnaher Berüh-
rung, leibhaftiger Intim ität und sexueller Lust anzunehm en 
und zu genießen, es aber auch so zu form en, dass G lück und 
Sozialität gelingen und erfahren w erden. D ie Würde des M en-
schen als ein verletzliches Wesen, das auf Wahrheit und A ner-
kennung, A ustausch und N ähe, Sicherheit und Zukunft ange-
w iesen ist, kann in der Sexualität vital erlebt und vollzogen, 
aber auch schm erzlich unterboten w erden.
D ie einschlägigen Wissenschaften begreifen Sexualität des-
halb nicht prim är als Trieb, zu dessen A bfuhr und Stillung es 
geeigneter O bjekte bedarf. V ielm ehr geht es um  Kom m unika-

tion zw ischen Subjekten, die in der Sprache und im  Spiel des 
Begehrens, Begegnens und Befriedigens einander den Sinn, 
die Schönheit und Kraft ihres D aseins nahebringen und zu 
verstehen geben. Sexualität als Sprache gelingt, w enn Sinnlich-
keit und Lust erregend und genussvoll erlebt w erden dürfen, 
zugleich aber M edium  und A usdruck gegenseitiger Wert-
schätzung und A nnahm e sind. Z ärtlichkeit, G ew altfreiheit, 
D ialog und Rücksicht sind die Kennzeichen einer solchen in-
tegrativen Kultur m enschlicher G eschlechtlichkeit und stehen 
gegen A kte der Instrum entalisierung und Täuschung. Sie be-
dingen übrigens auch die N achhaltigkeit klassisch beschriebe-
ner G üter w ie dauerhafte Treue, Lebensgem einschaft und 
fruchtbares D asein.

D iese Integration von Lust und Liebe m eint also ein be-
köm m liches w ie konstruktives Ineinander ihrer sinnlichen 
und sinnhaften D im ension. Sie ist für alle M enschen – auch 
für Priester – der Weg, um  einer leibfeindlichen, dam it 
m enschlich prekären A ufspaltung und Konkurrenz ihrer 
körperlichen und geistigen Kräfte zu begegnen. G leichfalls 
deutlich ist auch, dass diese Integration nur selten „einfach 
so“ gelingt. Sie w ird gesucht, über Erfahrungen, Reflexion 
und B egleitung erprobt und erlernt, bis sie in m ündiger w ie 
gekonnter Weise entw orfen und gelebt w erden kann. So-
lange die am tliche M oral der Kirche auf diesem  Feld vor al-
lem  eine Idealistik der „N atürlichkeit“ verfolgt und davon 
V erbote, Sünden und Sanktionen ableitet, w irkt sie – falls sie 
noch gehört w ird – ihrerseits desintegrierend. D enn faktisch 
schneidet und w ertet sie dann die nicht m inder natürlichen 
Lern- und Suchbew egungen von M enschen ab, lässt sie beim  
A ufbau einer authentischen w ie gelungenen Integration von 
Lust und Liebe allein.

A ls Pauschalpflicht w eder ethisch  
noch theologisch zu legitim ieren

Hinzu kom m t, dass dieses integrative Lernen unterschiedli-
che U m stände kennt, in denen es sich entfalten und bew ähren 
soll. D as gilt bereits im  eigenen U m gang, w enn Sexualität sich 
selbst genügt oder sich m it Phantasien begnügt, ohne dass der 
G edanke an eine reale Beziehung aufkom m t. D as gilt auch 
innerhalb von Beziehungen, sofern sich darin herausstellen 
und verantw ortet w erden m uss, w elche Weisen der N ähe und 
Lust dem  M aß und A nspruch des Liebens entsprechen, oder 
ob um gekehrt die gew ohnte Liebe noch phantasievoll, leib-
haftig, nahbar und interessiert genug ist. D as gilt schließlich 
auch für jene, die zeitw eilig oder im m er in keiner sexuellen 
Partnerschaft leben – sei es w ider Willen, nach einer Tren-
nung, nach dem  Verlust ihres Partners oder w eil sie es aus 
freien Stücken so tun: auch für sie ist diese Integration von 
Lust und Liebe eine spannende A ufgabe, da natürlich auch sie 
Lust erleben und der Liebe auf der Spur sind, auch w enn sie 
auf „Sex“ bew usst verzichten oder verzichten m üssen.
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D am it rückt die Situation zölibatär lebender Priester und die 
Frage der m öglichen Leibfeindlichkeit ihrer Lebensform  w ie-
der in den Blick: Leibfeindlich m uss eine Lebensform  ohne 
sexuelle Partnerschaft erlebt w erden, w enn dies auf D auer 
nicht angenom m en w erden kann. D ann kann die unerfüllte 
Sehnsucht nach Zusam m ensein in Intim ität und ganzheitli-
cher N ähe, das Verm issen und das Hadern dam it, belasten und 
im  Ernstfall die Stim m igkeit, Stärke 
und Sozialität m enschlicher Identi-
tät tiefgreifend stören. Leibfeindlich 
– w eil Körper, Seele, G eist verletzend 
– ist auch, w enn das dazu führt, dass Beziehung und Sexualität 
verstohlen, unausgereift oder gew altförm ig gelebt w erden. D a-
m it ist bew usst an den fatalen M issbrauch durch Priester ge-
dacht, w obei ein G eneralverdacht gegen sie ungerecht ist, w eil 
die U rsachen nicht im  Z ölibat, sondern in m anifesten Persön-
lichkeitsdefiziten liegen. A ber es geht hier besonders auch um  
die schm erzliche oder gar w ürdelose Lage jener, die einander 
in freier Entscheidung von Herzen ersehnen, bejahen und lie-
ben, obschon der Z ölibat zw ischen ihnen steht.

Wenn um gekehrt die Situation der Einsam keit akzeptiert w er-
den kann, bleibt zu hoffen, dass dies Teil einer Lebenskunst ist: 
Sie ergreift und genießt dann G aben aufbauender Begegnung, 
Kreativität, Sinnlichkeit und Intim ität, m acht sie zu Q uellen 
eines reich entfalteten D aseins, ohne auf das Fehlen sexueller 
Erfahrung fixiert zu sein. G ew iss gibt es gerade unter Priestern 
und O rdensleuten viele charism atisch begabte Könner eines 
solchen ehelosen Lebens.
D am it ist aber nicht gesagt, dass diese Lebensform  eine un-
verzichtbare N orm  jedes priesterlichen Lebens zu sein hat. 
D ie historische w ie system atische Sichtung dafür angeführ-
ter G ründe deutet vielm ehr darauf hin, dass der Z ölibat als 
Pauschalpflicht w eder ethisch noch theologisch legitim  ist, 
sondern in dieser Form  leibfeindliche Züge annehm en 
kann.

D ie historisch gew achsenen B egründungen sind für die 
heutige Rechtfertigung des Z ölibates als Hypothek zu w er-
ten. D as liegt daran, dass auf dieser Linie einer im m er elitä-
rer verstandenen m önchischen beziehungsw eise priesterli-
chen Spiritualität das Wort geredet w urde. D am it aber 
w urde die neutestam entliche Em pfehlung einer charism a-
tisch getragenen, daher zeichenhaft w irkenden Ehelosigkeit, 
die sich an alle C hristinnen und C hristen richtete, im  Kern 
konterkariert.
Entscheidend hierfür w ar das M otiv der kultischen Reinheit, 
das in den m eisten Religionstraditionen zu finden ist und 
besonders auch sexuelle A ktivitäten und Regungen für un-
vereinbar m it dem  sakralen D ienst hält. Jesus geht gegen 
diese leibskeptischen, w eil sexualisierten V orstellungen von 
Reinheit in seiner Tradition vor und lenkt den Fokus auf die 
innere Reinheit als gesinnungsbezogene Lauterkeit. D en-
noch gew innt das alte D enken ab dem  vierten Jahrhundert 

m it der Entw icklung einer christlichen Sakralliturgie w ieder 
die O berhand. D ies verstärkt sich durch subtile Einflüsse 
w elt-, leib- und sexualitätsverachtender – nam entlich gnos-
tischer und neuplatonischer – Ström ungen auf das spätan-
tike und m ittelalterliche C hristentum .
Bald gilt der w eltabgew andte, sexuell enthaltsam e, sprich 
„reine“ M önch als das Ideal vollkom m enen christlichen Le-

bens, dem  zum indest gew eihte Kleri-
ker durch den Verzicht auf sexuelles 
Tun entsprechen sollten. Versuche, 
dieses Ideal bei den Klerikern der 

Westkirche flächendeckend durchzusetzen, gab es jedoch erst 
im  elften Jahrhundert, w obei auch dieses teils rigorose Vorge-
hen und selbst das im  Zw eiten Lateranens (1139) rechtlich 
gesetzte Eheschließungsverbot für G ew eihte die breite ideelle 
w ie praktische O pposition nie verstum m en ließ.

Stets w aren bekanntlich auch handfeste kirchenpolitische 
und ökonom ische M otive im  Spiel, um  den Z ölibat zu etab-
lieren: der Schutz des Kirchengutes, die Profilierung von 
„G eistlichen“ gegen „Laien“ oder das Streben, die Identität 
einer heiligen Kirche im  Kontext von Profanität und Welt 
abzusichern. Es zählt zw eifellos zu den schw ierigsten Kapi-
teln der Kirche, dass auf dem  A ltar dieser w ie anderer abge-
leiteter Z iele m enschliches G lück geopfert beziehungsw eise 
die Würde und Wahrheit leiblicher Existenz gefährdet w or-
den sind.

In aktuellen D ebatten und neuen D okum enten zur Z ölibats-
pflicht w erden diese B egründungen nicht m ehr angeführt. 
O b sie das Pro und C ontra w eiterhin insgeheim  leiten, m uss 
an dieser Stelle offen bleiben. V on den B efürw ortern w erden 
jedoch andere M otive verw endet, w elche auf eine so ge-
nannte ungeteilte N achfolge C hristi zielen: Jesus selbst habe 
ehelos gelebt. Zudem  sei jede priesterliche B erufung G anz-
hingabe eigener Existenz, w as Ehelosigkeit und sexuelle 
Enthaltsam keit verlange. Schließlich m üsse ein Priester für 
den D ienst in Kirche und Welt voll verfügbar zu sein. D em  
steht freilich der V orw urf entgegen, dass diese A rgum enta-
tion untauglich sei, ein definitives Junktim  von Priesteram t 
und Z ölibat zu begründen. Würde sich das im  D etail bestä-
tigen, träfe m an auf einen w eiteren leibfeindlichen Zug des 
Z ölibates: D ann hätte er den C harakter einer repressiven 
N orm , die ihren A dressaten auf undifferenzierte Weise Ein-
schneidendes abverlangt, ohne hum an oder theologisch 
nachvollziehbar zu sein. 
Zunächst die Verfügbarkeit: Sie ist für einen übernom m enen 
nötigen D ienst ein w ichtiges, aber kein unhinterfragbares 
M otiv. Ein absoluter Verfügungsanspruch ist stets illegitim . 
A uch kirchliche Strukturen besitzen die in ihr lebenden und 
arbeitenden Personen nicht. U m gekehrt kann die personale 
Verw urzelung in gelingende fam iliäre und partnerschaftlich 
liebende B eziehungen der M otivation und Kom petenz seel-
sorglichen Handelns äußerst zuträglich sein.

Es kom m t nicht auf ein ganz  
bestim m tes Z eichen an
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D ie G anzhingabe an C hristus: A uch dieses M otiv ist zu hinter-
fragen, falls es in eine Konkurrenz zu tiefen sozialen Beziehun-
gen gebracht w ird, als ob diese der vollen C hristusbegegnung 
im  Weg stünden. N ach klassischer w ie aktueller T heologie be-
gegnet C hristus in der Solidarität und Liebe von M enschen – 
in ihrer Sehnsucht, Vertrautheit, Kraft und Weggem einschaft 
– genauso w ie in der Einkehr und inneren D ichte des Bei-sich-
Seins und des G ebetes. Verheiratete und Z ölibatäre besitzen 
folglich dieselben G rundkonditionen und Vollzüge für ihre 
Begegnung m it C hristus. Sex- und ehelos Lebende hier für be-
sonders begabt zu halten, kom m t daher einer ideologischen 
Verzerrung nahe: Sie nim m t eine M inderbew ertung von ehe-
licher Bindung und Sexualität theologisch in Kauf, um  den 
Status zölibatär Lebender zu begründen oder gar um  dam it 
verbundene Problem e auszublenden beziehungsw eise pseu-
dospirituell zu überhöhen.

Teil eines unerträglichen existenziellen N otstands

Schließlich das biblische Fundam ent: Jesus, der ehelos lebte, 
gab bekanntlich den Hinw eis auf die Ehelosigkeit „um  des 
Him m elreiches w illen“ (M t 19,11 f.) und Paulus nim m t dieses 
M otiv in 1 Kor 7,7 auf, um  die charism atisch getragene Ehelo-
sigkeit als m öglichen Weg zu em pfehlen. D as w urde dort aber 
nie als exklusiv definiertes M erkm al für besondere A ufgaben 
in der N achfolge oder für gem eindliche Funktionen verstan-
den: D enn Petrus w ar nachw eislich verheiratet (vgl. M t 8,14 f.) 
und auch für biblisch bezeugte A m tsträger w ie D iakone, D ia-
koninnen, Presbyter und Bischöfe w ar eine Heirat der N or-
m alfall (vgl. 1 Tim  3,1–13; Tit 1,5–9).

M it dem  Rat der Ehelosigkeit geht es offenbar um  etw as ande-
res: Er richtet sich an alle C hristen und zeigt ihnen eine M ög-
lichkeit, ein starkes Z eichen der jetzt nah gekom m enen, erfül-
lenden Kraft und Liebe G ottes zu setzen. Es kom m t folglich 
nicht auf ein ganz bestim m tes Z eichen an, sondern auf diese 
Kraft und Liebe. A lles liegt daran, sie anzunehm en und sinn-
fällig zu leben. D afür kennt die Bibel viele M öglichkeiten: so-
lidarischer Verzicht auf G ew alt, Besitz, Täuschung und über-
heblichen Stolz; prophetischer Widerstand; Versöhnung; 
G ebet und Feiern; diakonisches Helfen und Heilen; Teilen 
notw endiger G üter; eheliche w ie fam iliäre Zuneigung und 
Treue; Ehelosigkeit, Leben m it G leichgesinnten oder m issio-
narisch unterw egs sein. D och in allem  geht es um  diese Liebe, 
sonst w äre alles nichts (vgl. 1 Kor 13).

A ngesichts dessen ist zu unterstreichen, dass der Priesterberuf 
auf Basis einer partnerschaftlichen Ehe und Liebe genauso zei-
chenhaft und theologisch begründet sein kann w ie auf Basis 
einer authentisch übernom m enen, reif gelebten Entscheidung 
für den Z ölibat. D iese A lternative trotzdem  prinzipiell zu ver-
w eigern, m uss folglich als theologisch, ethisch, kirchlich und 
persönlich nicht tragbar gew ertet w erden. D as gilt auch, w eil 

A usnahm en für ehem als altkatholische, protestantische und 
anglikanische Pfarrer sow ie die Praxis selbst der unierten O st-
kirchen zeigen, dass diese für unabdingbar gehaltene N orm  
durchaus relativiert w erden kann.

A n dieser Stelle w ird m eist eingew endet, dass die Entschei-
dung für den Z ölibat freiw illig sei, dann aber – gleich dem  
Eheband – eine lebenslange G eltung beanspruche. D ieses A r-
gum ent sticht jedoch nicht, denn auch freiw illig einzugehende 
Pflichten unterliegen einer inhaltlichen Begründungsanforde-
rung, der die N orm  ehelicher Treue genügt, die Z ölibatsnorm  
w ie gezeigt nicht. A ußerdem  m uss m an bedenken, dass die ex-
klusiv zugesagte Bindung an einen konkreten M enschen eine 
w esentlich anders geartete Form  der Verpflichtung eröffnet als 
die Ü bernahm e einer prim är selbstbezüglichen, sym bolisch 
relevanten Verhaltensm axim e. D am it w ird w ohlgem erkt nicht 
behauptet, dass ein einm al feierlich gegebenes Versprechen 
leichtfertig in Frage gestellt w erden darf. D ie Herausforderung 
eines hum anen U m gangs m it tatsächlichem  Scheitern von Le-
bensentscheidungen steht dann aber um so bedrängender im  
Raum . 
D as im  Freiw illigkeitsargum ent angesprochene Problem  reicht 
zudem  w eiter zurück und berührt die kom plexe M otivation, 
die zur Wahl des Priesterberufes führt: D ie G ründe sind von 
Person zu Person verschieden und intentional dergestalt tief 
angelegt beziehungsw eise persönlich, dass es auch im  Rahm en 
einer professionellen A usbildung w eder A nspruch noch Z iel 
sein kann, sie vollends auszuloten. D arüber hinaus realisieren 
die Kandidaten naturgem äß vorher nicht, w as sie in ihrer 
priesterlichen Praxis konkret erw artet. Hinzu kom m t, dass 
sich die faktischen A nforderungen an das Priesteram t der ka-
tholischen Kirche m assiv erhöht, zugleich gew andelt haben – 
und sie verschärfen sich zusehend.

Für im m er m ehr Priester w ird die von ihnen einst hinreichend 
akzeptierte Z ölibatsnorm  Teil eines unerträglichen existen-
ziellen N otstandes, auf den sie nicht vorbereitet und dem  sie 
auf D auer nicht gew achsen sind. A ndere w agen diesen Beruf 
deshalb erst gar nicht, obw ohl ihre Berufung zum  pastoralen 
beziehungsw eise eucharistischen Leitungsdienst deutlich und 
ihr Interesse daran reif und ehrlich ist.

Eine m ögliche w ertvolle G rundform   
priesterlicher Existenz

D aher nochm als m it D ringlichkeit gefragt: Kann Sein oder 
N ichtsein priesterlicher Berufung noch guten G ew issens an 
der A kzeptanz und Einhaltung der Z ölibatpflicht gem essen 
w erden? Bringt sie als Pauschalnorm  nicht im  G egenteil Pries-
ter in G efahr, an ihrer Berufung m enschlich Schaden zu neh-
m en oder zu zerbrechen? A ngesichts der dürftigen Begrün-
dungslage dieser N orm  und ihrer Folgen sind jetzt alle 
Verantw ortlichen in der Pflicht, sie offiziell auf den Prüfstand 
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zu stellen und die Zugangsbedingungen zu den Weiheäm tern 
neu zu bedenken.

U nbeschadet dessen bleibt die charism atisch begabte, in Frei-
heit getragene, m it Lebenskunst erfüllte Ehelosigkeit eine 
m ögliche w ertvolle G rundform  priesterliche Existenz. Sie ist, 
so die Tradition, „christusförm ig“, w enn sie zu einer Existenz, 
Praxis und Kom m unikation führt, die Z eugnis von der Kraft 
und Liebe G ottes gibt. Während andere aufgrund ihrer C ha-
rism en auf das nahe Kom m en G ottes in radikal kom m unitä-
rer, pazifistischer, ökologischer oder besitzloser Weise hören 
und hinw eisen, besitzt das bew usst ehelose Leben seine eigene 
Sinnfälligkeit und Strahlkraft: Es könnte jene zu einem  pro-
duktiven und offenen Lebensentw urf erm utigen, die ohne ei-
genen Lebensgefährten sind, darunter leiden und sich einzu-
igeln drohen.

M an m uss den Sinn des Z ölibats kontextuell 
erschließen

Es lässt sich auch als eine Form  der existenziellen A ufnahm e 
des Evangelium s verstehen, die sich aber nicht elitär von ande-

ren Form en absetzt, sondern sich gem äß der göttlich entgren-
zenden Liebe m it ihren A nliegen und Talenten solidarisch 
verbindet. D enkbar ist überdies eine prophetische Intention: 
dann zielt m an darauf, dass der freie Verzicht auf sexuelle In-
tim ität in einer sexualisierten Lebensw elt verzerrte M aßstäbe 
ins Lot bringen und die hum ane Bedeutung m enschlicher G e-
schlechtlichkeit als Weg beziehungsw eise A usdruck der Liebe 
hervorheben hilft.

D ass dieses Z eichen nicht im m er leicht zu leben ist und provo-
kativ w irken kann, versteht sich aus seinem  Wesen als heilsam  
w irkende Zum utung und spricht nicht gegen seinen Sinn. U m -
gekehrt m uss m an diesen Sinn kontextuell erschließen, um  
M issverständnissen zu begegnen. Er kann einleuchten, w enn 
die Voraussetzungen gegeben sind, ihn angem essen zu kom -
m unizieren und überzeugt zu leben. D as schließt auch ein, 
dass Z ölibatäre von Ehrlichkeit, Fühlung und Vertrauen inspi-
rierte Beziehungen pflegen, um  nicht durch die Fixierung auf 
Rolle, Eigenleben, A rbeit oder klerikales G ehabe m enschlich 
zu verküm m ern. Es bedarf also zahlreicher struktureller, sozi-
aler und persönlicher Vorgaben, dam it der Z ölibat zu jener 
einladend zeichenhaften Lebensform  w ird, die die Tradition 
charism atischer Ehelosigkeit ursprünglich beabsichtigte. D as 
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ch erinnere mich, dass einmal 

beim Patronatsfest in der Stadt 

Salta eine einfache Frau einen 

Priester um den Segen bat. D er 

Priester sagte ihr: „A ber, liebe 

Frau, Sie w aren gerade in der M esse!“ 

U nd dann hat er ihr die gesamte " eo-""

logie des Segens in der M esse erklärt. 

„A h, danke, H err Pfarrer“, hat die Frau 

geantw ortet. A ber als der Priester w eg 

w ar, w andte sie sich an einen anderen 

Priester: „G eben Sie mir den Segen!“ D ie 

W orte hatten sie nicht erreicht, w eil sie 

etw as A nderes brauchte, sie hatte das Be-

dürfnis, vom H errn berührt zu w erden. 

D as ist der G laube, den w ir suchen und 

den w ir immer % nden müssen, w eil der immer %immer %

H eilige G eist ihn w eckt. W ir müssen ihn 

begünstigen, w achsen lassen, ihm helfen 

zu w achsen. 

Volksfrömmigkeit: 
D er tiefe G laube der Einfachen

Die Neuevangelisierung war bereits unter Benedikt XVI. eines 

der wichtigsten Vorhaben der Kirche. Daran hat sich unter Franziskus 

nichts geändert. Allerdings setzt er auf ein anderes Mittel
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sind aber norm ale A nforderungen, die sich analog auch bei der 
U m setzung anderer Lebensform en zeigen. Es gilt, sie w ach 
und kreativ aufzunehm en und zu bew ältigen.
In allen diesen Form en lockt G ottes Kraft und Liebe. D ie 
kirchliche Tradition hat diese Liebe spiritualisiert, m oralisiert, 

kasuistisch banalisiert, sanktioniert. Sie raubte ihr so – gegen 
die eigene D iktion – ihre leibliche Realität und Sinntiefe, ihre 
Fruchtbarkeit und Transzendenz. D er Z ölibat als Pauschal-
norm  für Priester ist dafür nur ein – w enn auch klassisches – 
Beispiel. Hanspeter Schmitt

„D ie Kirche kann sich nicht selbst garantieren. Sie ist Wider-
schein des Evangelium s. Sie ist für das Evangelium , um  des 

Evangelium s w illen da. Sie ist 
– im  Bild gesprochen – nicht 
die M elodie selbst, sondern 
nur deren Resonanzraum . 
Sie m uss und darf das österli-
che Lied, das allein von G ott 
ausgeht, zum  Klingen brin-
gen. D avon lebt sie. D as ist 
ihre A ufgabe. N icht m ehr 

und nicht w eniger“ (Bischof Joachim W anke, C hrist in der G e-
genw art, N r. 23/2011).
Wo kom m t in dem , w as die Kirche über Sexualität sagt, dieses 
österliche Lied zum  Klingen? A nhand dieser grundsätzlichen 
Frage soll es im  Folgenden darum  gehen, ob die Kirche nach 
dem  M issbrauchsskandal die notw endigen Schlussfolgerun-
gen für eine N euausrichtung der katholischen Sexualm oral 
gezogen hat. Besonders interessant dabei ist ihre grundsätzli-
che Einstellung zur m enschlichen Sexualität und ihre Haltung 
gegenüber hom osexuellen Priestern, w eil hier ein besonderer 
Zusam m enhang besteht zw ischen dem  M issbrauchsskandal 
und den notw endigen Konsequenzen, die sich daraus ergeben. 

D ie Sexualität vom  G ift befreien

G erade w eil die Kirche Widerschein des Evangelium s sein w ill 
und sein m uss, hat sie es nicht leicht, im  Bereich der Sexualität 
im m er die richtigen Worte zu finden, gar den vielfältigen Er-
w artungen gerecht zu w erden, die an sie gerichtet w erden. D a-

m it aber das österliche Lied in dem , w as sie zur Sexualität zu 
sagen hat, zum  Klingen kom m en kann, m uss die Sexualität 
von dem  G ift befreit w erden, m it dem  sie diese vergiftet und 
die Sicht darauf entstellt hat.
So w urde aus christlicher Sicht die Sexualität über eine lange 
Z eit als eine Kraft gesehen, die es zu bändigen galt. D ie Sexu-
alität w ar belastet m it der Erbsünde. D er Sündenfall, so die 
Vorstellung, habe sow ohl Eva und A dam  als auch alle ihre 
N achkom m en einer hinreichenden Selbstkontrolle beraubt 
und so der Fleischeslust ausgeliefert. D as sexuelle Verlangen 
erhielt dadurch ein negatives Vorzeichen. Für ein christliches 
Leben, m it dem  sich die Hoffnung auf Wiedereintritt ins Para-
dies verband, verlangte daher der heilige A ugustinus die strikte 
U nterdrückung sexuellen Begehrens. D as betraf auch die Ehe, 
in der der G eschlechtsverkehr nur zum  Zw ecke der Z eugungs-
funktion erlaubt w ar. Später, als die Vorstellungen von Thomas 
von A quin an Einfluss gew annen, w urde diese negative Ein-
stellung gegenüber der Sexualität etw as gelockert, aber – bis 
heute – letztlich nicht überw unden.

Für viele M enschen haben inzw ischen Kirche, Theologie, Spi-
ritualität auf der einen Seite und Sexualität auf der anderen 
Seite w enig oder nichts m iteinander zu tun. A ndere haben sich 
befreit von dem , w as Kirche und Theologie über Sexualität sa-
gen, da es ihrer Sichtw eise und ihrer Erfahrung nicht entspricht 
oder ihrer Einstellung von Sexualität und einhergehend auch 
ihr Verhalten negativ beeinflusste. M anche leiden w eiterhin 
unter den Folgen des negativen Einflusses der Kirche auf ihre 
Einstellung zur Sexualität und ihren U m gang dam it.
Wir kennen alle die Schattenseite von Sexualität, w enn Sexua-
lität ohne die Einbindung durch die A gape zur bestim m enden 
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N icht der lüsterne Satan
Hat die Kirche aus dem  M issbrauchsskandal gelernt?

W er hauptverantwortlich in der Kirche arbeitet, muss über seine Sexualität verfügen 
können. Das ist mit die beste Prävention um sexuellen M issbrauch zu verhindern, 
der ja nicht nur gegenüber M inderjährigen geschieht, sondern im kirchlichen Kon-
text oft auch gegenüber Erwachsenen. Das gilt nicht zuletzt auch für homosexuelle 
Priester.


